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Die Welt, in der diese Geschichte spielt, orientiert sich an unserer, doch einige Dinge sind nicht so, wie sie in unseren Geschichtsbüchern stehen.




Kapitel I


Feuer, überall wo er hin blickte. Gigantische Flammensäulen stiegen an unsichtbaren Wänden hinauf und warfen ihren boshaft anmutenden Schein in den Raum, in dem er sich befand. Insofern man den Ort überhaupt als Raum beschreiben konnte. Es gab nichts, als eine beengend kleine und brüchige Felsplatte unter seinen Füßen, die in dem Meer aus Flammen trieb. Vier eiserne, rostige Ketten hingen an den Seiten des in der Luft schwebenden Felsplateaus, ragten einige hundert Meter weit in das Flammenmeer hinein und endeten scheinbar im Nichts, doch sie hielten die Plattform an Ort und Stelle.


Oder besser gesagt, sein Gefängnis. Die Hitze, die von den tosenden Flammen ausging, war fast unerträglich und das Fehlen von irgendwelchen Orientierungspunkten in diesem Wahnsinn, außer der Plattform unter ihm, zehrte an den Mauern seines Verstandes und bereitete ihm zunehmend mehr Qualen.


Er kniete in einer demütigenden Position auf dem brüchigen, von Rissen durchzogenen Felsboden, an Armen und Beinen gefesselt von Miniaturversionen ebenjener Ketten, welche sein Gefängnis in der Luft hielten. Der Gedanke, dass sein Untergrund jeden Augenblick zusammenbrechen und ihn schutzlos ausgeliefert in dieses wirbelnde Chaos aus Schmerzen werfen würde, trieben zusätzliche, glühende Stiche der Angst in sein Bewusstsein.


Plötzlich ertönte wieder dieses leise, zuerst kaum wahrnehmbare Wispern in seinem Kopf, dass seinen Verstand mit Visionen von weiteren schrecklichen Bestrafungen füllte. Er versuchte sich vor den flüsternden Stimmen zu verschließen, doch je mehr Widerstand er leistete, desto eindringlicher redeten sie auf ihn ein. Das Meer aus Flammen schien sich dem Tempo des in seinem Inneren stattfindenden Kampfes anzupassen und geriet zusehends mehr in Unruhe. Heiß brennende Flammenwellen schlugen immer dichter vor seinem Gefängnis auf und ließen ihn aufschreien. Seine trockene Haut spannte sich um seine Knochen und seine Muskeln fühlten sich an, als würden sie unter der Haut schmelzen. Nach einer gewissen Zeit, es könnten genauso gut Sekunden wie ganze Jahrhunderte sein, wurde der auf ihm lastende Druck zu viel und er verlor sich in einer gnädigen Ohnmacht. Das letzte was er hörte war ein boshaftes, schrilles Lachen, das durch seinen Verstand hallte.


Er wusste nicht mehr was Wirklichkeit war und was sich sein gemarterter Verstand ausmalte. Er hatte keinen Bezug mehr zu Vorstellungen von Begriffen wie Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft. Für ihn existierte nur noch das grausame, sich bis in alle Ewigkeit erstreckende Jetzt. Einzelne Bilder flackerten in seinem Kopf auf von Erscheinungen innerhalb der wirbelnden Flammen um ihn herum. Wesen, die sich aus den Flammen heraus formten und ihn mit Speeren und gezackten Dolchen verletzten und ihm schreckliche Wunden zufügten, doch wenn er an sich hinabsah war dort nichts außer blanker, unverletzter Haut. Dämonische Wesen, die sich an seinem Martyrium ergötzten und ihn immer nur bis zum Rande des Wahnsinns trieben und ihm dann eine kurze Pause gönnten, nur um ihm irgendwann erneut zuzusetzen.


Er ertrug es nicht mehr.


Seine Persönlichkeit, sein innerstes Selbst, war bis auf den Kern bloßgelegt, abgeschält von den andauernden Qualen. Er wusste nicht mehr wer er war, wusste nicht mehr was vor diesem Ort gewesen war. Er wollte sich in die Trost und Erleichterung versprechende Umarmung des Wahnsinns fallen lassen und seinen Verstand den endlosen Weiten des Feuersees um ihn herum überlassen, doch irgendetwas hielt ihn zurück. Er konnte einfach nicht loslassen. Da war etwas, das ihn noch ein Stück weit in der Ordnung seiner Selbst verankerte, doch er konnte sich nicht mehr richtig daran erinnern, konnte den blutroten Schleier aus Schmerz nicht durchdringen, der ihn von seinem früheren Leben trennte. Eine neue Gefühlsregung kam in ihm hoch, ein Gefühl, das er fast vergessen hatte. Zorn. Seine Angst vor seinen Peinigern und den unerträglichen Schmerzen wandelte sich und richtete sich gegen sie. Er schlug die Augen auf und wehrte sich zum ersten Mal gegen seine Fesseln, riss mit aller Kraft an ihnen und schrie seinen Zorn in die ihn umgebende Unendlichkeit hinaus. Die um ihn herum in den Flammen schwebenden Wesen, nur schemenhaft zu sehen, wichen aufgebracht zurück und kreischten ihm ihr Missvergnügen entgegen. Das fachte seinen Zorn nur weiter an und er verdoppelte seine Anstrengungen. Das Flammenmeer um ihn herum reagierte auf seine auflodernde Wut und steigerte sich rasend schnell zu einem titanischen Orkan, der die in ihm wohnenden Wesen hinweg fegte. Die einstürmenden Gewalten waren zu viel für ihn. Er verlor sich erneut in einer tiefen Dunkelheit.


Er schlug die Augen auf. Er spürte jede Stelle seines Körpers. Jede Gliedmaße, jede Sehne war durchdrungen von Schmerzen, doch es war kein akuter Schmerz, sondern eher wie der Nachhall einer schlimmen Verletzung oder Krankheit. Er ließ alle Luft aus seiner Lunge entweichen und spürte plötzlich eine große Erschöpfung. Er hielt inne. Irgendetwas war anders. Seine Gedanken waren so klar wie lange nicht mehr. Es war, als wäre er aus einem tiefen Traum aufgewacht. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Es war still. Keine Stimme wisperte ihm schreckliche Dinge in seinen Verstand und das Flammenmeer wirkte seltsam weit entfernt und ruhig. Er strich sich mit der Hand durch das Gesicht und wunderte sich erneut. Seine Fesseln waren abgefallen. Dort wo sich die Ketten befunden hatten lag nur noch ein Haufen pechschwarzer Staub auf dem Boden. Nur noch eine schwarze Armschiene, an der sich vorher eine seiner Ketten befunden hatte, befand sich noch an seinem linken Handgelenk. Der andere Arm, sowie seine Beine waren komplett befreit. Er sah an sich hinab und stellte fest, dass er nur mit einem Lendenschurz bekleidet war, wie ein elender Gefangener, der er anscheinend auch war. Er kam hoch auf die Knie und kroch auf allen Vieren zum Rand seines Gefängnisses. Ein Malstrom aus Feuer und purem Wahnsinn befand sich tief unter ihm. Stechend intensive Farben leuchteten bis zu ihm hoch und zeichneten sich flackernd auf seinem Gesicht und seinen Armen ab. Er drehte sich auf den Rücken und oben in weiter Entfernung erwartete ihn genau das selbe Bild. Vielleicht lag es daran, dass er sich bis vor kurzem noch im Mittelpunkt dieses Infernos befunden hatte oder auch schlicht und einfach daran, dass er am Ende doch wahnsinnig geworden war, doch aus dieser Entfernung erschien ihm dieser flackernde Wirbel aus Chaos fast schon friedlich. Er wusste nicht warum er so urplötzlich von seinen Fesseln befreit worden war und wahrscheinlich war es nur ein weiterer grausamer Schmerz, den sich dieser Ort mit ihm erlaubte, bevor er ihm wieder neue Folter auferlegte, doch es war ihm egal. In diesem Augenblick gab er sich einfach nur seiner Erschöpfung hin und genoss den Augenblick der Ruhe, kostete ihn aus wie einen lebensrettenden Schluck Wasser in einer trockenen Wüste und verlor sich in diesem Moment.


Wieder schlug er die Augen auf. Er fühlte sich ausgeruhter, kräftiger. Beinahe wieder wie ein Mensch. Er richtete sich auf und lockerte seine geschundenen Muskeln. Seine Knochen knackten, als er seinen Schwertarm kreisen ließ. Seinen Schwertarm? Er ging auf die Knie, da er befürchtete das Gleichgewicht zu verlieren, und hielt beide Hände vor das Gesicht. Bruchstückhafte Erinnerungen durchfluteten plötzlich seinen Verstand. Er selbst, der eine schwere Rüstung trug und ein Schwert gegen irgendwelche Feinde führte. Er sah sich mit anderen gerüsteten Männern, mit denen er sich unterhielt, gemeinsam lebte, Kämpfe ausfocht. All die auf ihn einstürmenden Bilder, offensichtlich Erinnerungsfetzen, waren noch zu durcheinander, um sie zu einem logischen Ganzen zusammenzusetzen, doch anscheinend war sein Handwerk das des Krieges. Er atmete keuchend, fuhr sich mit den Händen über die Stirn und versuchte sich zu beruhigen.


Warum war er an diesem Ort? Das war das erste Mal, dass er sich diese Frage stellen konnte und nun schien sie ihm sehr bedeutungsvoll. Er hatte sogar Angst vor der Antwort. War er ein schlechter Mensch gewesen? Es fühlte sich nicht so an. Er war sich trotz seiner fehlenden Erinnerungen tief in seinem Innersten sicher ein rechtschaffener Mann gewesen zu sein, doch warum war er dann an diesem Ort? Denn diesbezüglich war er sich absolut sicher.


Er befand sich in den tiefsten Tiefen der leibhaftigen Hölle.


Er saß mit gekreuzten Beinen auf dem im Nichts schwebendem Felsblock, der im Moment sein gesamtes Universum darstellte. Er durchforstete seinen Geist nach Erinnerungen, suchte nach einer Antwort auf diese Frage. Wie hatte sein Lebensweg am schlimmsten aller nur vorstellbaren Orte enden können? Die Verzweiflung kehrte in zunehmenden Maße zurück. Er hatte festgestellt, dass sich die beiden identischen Malströme über und unter ihm wieder näherten. Sie waren zwar noch weit entfernt, dennoch wurde er beinahe panisch vor Angst, wenn er daran dachte, was passieren würde, wenn sie ihn erreichten.


Er versuchte sich zu beruhigen und klammerte sich an das einzige, was ihm im Moment Festigkeit gab. Er erinnerte sich wieder an etwas Grundlegendes. Sein Name war Castor. Doch da war noch etwas, das ihn in Aufruhr versetzte. Eine andere Erinnerung, verschüttet in den durch die Höllenqualen eingestürzten Ruinen seiner Vergangenheit. Etwas unheimlich wichtiges, wichtiger als alles andere. Ein Teil von ihm der fehlte und dessen Trennung einen seelischen Schmerz in ihm auslöste, der auf gewisse Art noch schlimmer war als die Qualen der Hölle, doch gleichzeitig spendete ihm dieses wage und doch starke Gefühl Trost, da er wusste, dass dieser Teil, der ihm fehlte, etwas war, dass ihn früher sehr glücklich gemacht hatte und ihm alles bedeutete. Sogar mehr als sein eigenes Leben. Er hatte nicht mit diesem Teil seines Lebens abgeschlossen und er konnte ihn wieder erlangen, das wusste er, auch wenn er keine Ahnung hatte was es denn sein könnte. Je intensiver er versuchte sich zu erinnern, desto unruhiger wurde er und er spürte, dass er kurz davor war, die geistigen Blockaden zu durchbrechen, die ihn von dieser wichtigsten aller Erinnerungen fernhielten.


Und dann sah er sie mit einem Mal wieder ganz klar vor sich. Die eine Frau, die ihm alles bedeutete. Ihr engelsgleiches, schmales Gesicht mit den vollen, geschwungenen Lippen und den grünen, unglaublich tiefen Augen, klar wie ein Bergsee und mit glitzernden Sprenkeln von Sonnenlicht erhellt und ihr Antlitz, eingerahmt von einer wallenden braunen Haarmähne. Ilenia. Er schloss die Augen und verbannte die schreckliche Aussicht um ihn herum aus seinen Gedanken.


Jetzt sah er nur noch sie vor seinem geistigen Auge und das erste Mal war der Schmerz vollkommen verschwunden. Er lächelte. Nun, da er diese wichtigste aller Erinnerungen wieder hatte, baute sie sich wie ein Schild um seinen Geist herum auf und schirmte ihn vor den Schrecken der Hölle ab. Dieser Gedanke erfüllte ihm mit neuer Tatkraft und einer Entschlossenheit, von der er bis eben nicht mehr gedacht hätte, sie noch aufbringen zu können.


Plötzlich legte sich ein dunkler Schatten über seine Gedanken. Eine weitere Erinnerung brach aus dem wirbelnden Chaos seiner Vergangenheit hervor. Ein Versprechen, dass ihm jemand im letzten Moment seines früheren Lebens zugeflüstert hatte. Sie war ihm genommen worden. Jemand hatte sie aus seinen Armen entrissen und Ihn dann an diesen Ort verbannt. Ein Name schoss ihm durch den Kopf. Warum, wusste er nicht und die Erinnerung, wer er war, lag ebenfalls im Dunkeln, doch dieser Name loderte in seinen Gedanken auf und entfachte den unterschwelligen Zorn in ihm, der ihm bereits zuvor geholfen hatte, und ließ in brennen.


Raphael.


Er sah seinen Blick vor sich, als er ihm versprach Ilenia von ihm zu nehmen, unerbittlich, mit einem Ausdruck grenzenloser Verachtung und Zorn, den er Castor entgegen warf, kurz bevor er in tiefster Dunkelheit versank und in der Hölle aufwachte. Er musste diesen Ort verlassen und den einzigen Menschen zurückzuerlangen, der ihm alles bedeutete und er schwor sich selbst, jeden zu töten, der ihm dabei im Wege stehen sollte.


Als hätte jemand seine Gedanken vernommen, geschah plötzlich etwas vollkommen Unerwartetes. Castor richtete sich erschrocken auf. Ein Knistern war in der drückend heißen Luft zu hören plötzlich taten sich am Rand der steinernen Plattform feurige Stufen auf. Sie schienen sich geradewegs in die Wirklichkeit des Raumes geschnitten zu haben und führten hinaus in die brodelnde, flammende Weite seines schier unendlich großen Gefängnisses. Er schritt an den Rand der Plattform und warf einen prüfenden Blick auf die Stufen. Sie schienen aus Flammen zu bestehen, die völlig willkürlich in der flimmernden Luft schwebten, doch sie waren geradlinig nach vorne angeordnet und führten weg von der Plattform. Wenn man den Blick auf sie konzentrierte, waren sie auf Grund des ebenfalls feurigen Hintergrundes beinahe nicht zu sehen, doch als er seinen Blick in die Ferne richtete, offenbarte sich ihm ein leicht ansteigender Weg. Und da war noch mehr. Es war auf Grund der fehlenden Bezugspunkte schwer zu schätzen, doch er glaubte in einigen hundert Metern Entfernung so etwas wie einen Durchgang sehen zu können. Eine Tür, eingerahmt durch feurige Linien, die sich mitten im Nichts auftat und das Ende des Weges darstellte.


Wahrscheinlich war das nur der Auftakt einer neuen, ausgefallenen Folter, mit dem die Dämonen dieses Ortes ihn locken wollten, doch was sollte er sonst tun? Hierbleiben und die bereits erlittenen Qualen bis in alle Ewigkeit erleiden? Da konnte er sich auch auf das Spiel einlassen, das würde ihm wenigstens ein wenig Abwechslung in seiner ewigen Verdammnis gewähren. Doch insgeheim erwachte ein Funken Hoffnung in ihm, verschwindend gering, doch er gab den Ausschlag und Castor setzte vorsichtig einen Fuß auf die erste lodernde Stufe. Er rechnete schon fast damit in die feurige Hölle unter ihm zu stürzen, begleitet vom boshaften Lachen der Dämonen, doch sie hielt sein Gewicht. So weit so gut. Vorsichtig, Schritt für Schritt um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, arbeitete er sich in Richtung der geheimnisvollen Tür vor. Er blickte angestrengt nach vorn, um nicht in die Tiefe sehen zu müssen, doch die endlose Weite des Feuers erstreckte sich nach allen Seiten und ihm schwindelte. Schweiß lief ihm von der Stirn und er versuchte gleichmäßig zu atmen, um sich zu beruhigen. Die feurigen Stufen brannten qualvoll auf seiner nackten Haut und der Weg schien sich endlos in die Länge zu ziehen, doch langsam aber sicher wurde die Tür größer. Je näher er der Tür kam, desto stärker schwoll die Angst erneut in ihm an, doch es gab kein Zurück. Er erreichte die Tür und blieb auf der letzten Stufe stehen. Sie war offen, doch der Ort jenseits des Durchgangs war seltsam verschwommen und unscharf. Er erkannte die groben Konturen eines riesigen Ganges, der sich nach rechts und links erstreckte.


Er schloss die Augen und atmete tief ein. Was auch immer hinter diesem Durchgang auf ihn warten würde, er war bereit sich dem entgegen zu stellen. Er schritt durch die Tür und verließ sein Gefängnis.


Der Gang erstreckte sich zu beiden Seiten weit in die Ferne und verlor sich an seinen Enden in einem schauerlich roten Licht, das die Schrecken, die jenseits davon lauerten, nur erahnen ließ. Castor machte den ersten Schritt auf dem unebenen Boden und wurde mit einem misstönenden Knirschen empfangen. Der Boden bestand vollständig aus ausgeblichenen, teilweise menschlichen, teilweise fremdartigen Knochen, plattgedrückt von unzähligen Schritten der verlorenen Seelen, die diese Korridore schon durchwandert haben mussten.


Die Wände des Ganges waren schwarz und geriffelt. Messerscharfe Zacken ragten in regelmäßigen Abständen hervor und versprachen denjenigen, die allzu unvorsichtig waren, grässliche Schmerzen. Castor richtete seinen Blick nach oben. Die Seitenwände des Ganges, der eine Breite von etwa dreißig Metern haben musste, ragten beinahe hundert Meter hoch in die Luft und bildeten oben ein halb abgerundetes, halb spitz zulaufendes Dach. Der Korridor erweckte den Eindruck einer Kirche. Einer falschen, verzerrten Version einer Kirche in der Welt der Lebenden, die ihm bei diesem unheiligen Anblick nur umso weiter entfernt vorkam. Unschlüssig, welchen Weg er nun einschlagen sollte, spähte er abwechselnd in beide Richtungen und versuchte verzweifelt mehr zu erkennen, als nur das unheimliche Licht, das seine flackernden Schatten auf die schwarzen Wände warf, doch es war zwecklos. Er traf eine Entscheidung und ging nach rechts. Rechts fühlte sich irgendwie richtig an, wie die wage Anziehungskraft, die man zu spüren glaubte, wenn man sich auf einem vertrauten Weg nach Hause befand, doch an diesem Ort konnte es genauso gut der Weg in seinen Untergang sein. Er ging trotzdem weiter und beschleunigte seine Schritte. Nun, da er etwas tat, fühlte er sich schon wesentlich besser. Alles war besser, als hilflos und bis in alle Ewigkeit in diesem Verlies aus Feuer und Flammen zu hocken.


Stunden vergingen, und nichts änderte sich an seiner Umgebung. Erneut begannen sich leise Stimmen des Zweifels in seinen Gedanken zu melden. War das eine neue Art der Folter? Auf ewig diese finsteren Gänge entlang zu wandern mit der verzweifelten Hoffnung irgendwann den Ausgang zu finden? Er bildete sich ein einzelne Knochenanordnungen schon einmal gesehen zu haben und bekam allmählich das Gefühl im Kreis zu laufen, so widernatürlich dieser Gedanke auch war.


Dann plötzlich änderte sich der Ausblick vor ihm und sein Herz begann vor Aufregung zu pochen. Ein starker Lichtschein, der aus der linken Seite des Ganges in einigen hundert Metern Entfernung zu sehen war. Er begann zu rennen. Je näher er der Öffnung in der Seite des Ganges kam, desto deutlicher wurde ihm, wie groß sie tatsächlich war. Er brauchte wesentlich länger als gedacht, um sie zu erreichen, doch es war auch nahezu unmöglich in diesem immer gleichen Gang Entfernungen richtig abzuschätzen. Es war wie ein riesiges, offenes Fenster, geschützt durch ein etwa einen Meter hohes Geländer aus den selben Knochen, aus denen der Boden des Ganges bestand und was er als Aussicht zu sehen bekam, raubte ihm den Atem. Eine gigantische, von rötlichem Schein erleuchtete Schreckenslandschaft. Eine flache, kahle Ödnis soweit das Auge reichte erstreckte sich einige Kilometer unterhalb seines Aussichtspunktes und präsentierte ihm den ganzen Schrecken dieses Ortes in all seiner grausamen Pracht. Scheinbar wahllos in der Luft schwebende Felsbrocken, aus denen sich Lavafälle in die karge Landschaft unter ihnen ergossen, mit schwarzen, zitadellenartigen Türmen auf ihren Spitzen, umkreist von Heerscharen von geflügelten Dämonen bedeckten den Himmel. Er richtete seinen Blick auf den Grund und sah eine riesige Stadt, die sich bis über den Horizont erstreckte. Abertausende von großen, nachtschwarzen Bauten, die das Licht zu verschlucken schienen, reihten sich eng aneinander und durch die teilweise schmalen, teilweise breiten Straßen zogen unzählige von grauen Gestalten. Die Stadt wirkte wie ein grauer, lebloser Schatten einer lebendigen Stadt und erdrückte sein Inneres mit ihrer trostlosen Aura. All das wurde beschienen von einem blutroten Himmel, der mit blauschwarzen Schlieren durchzogen war. Weit in der Ferne tobte ein heftiges, unnatürliches Gewitter, in dem blaue und gelbe Blitze zuckten und Donnerschläge hallten. Das war also die Hölle. Das Los der auf ewig Verdammten und Verlorenen. Und er, Castor, war mitten drin. Er wandte seinen Blick ab und schritt schnell weiter den Gang entlang. Er versuchte angestrengt das soeben gesehene aus seinen Gedanken zu verbannen.


Er wusste nicht, wie lange er schon ging, doch es fühlte sich an, als wäre er seit Ewigkeiten unterwegs. Das Gefängnis, in dem er aufgewacht war und der Ausbruch, diese Dinge schienen schon so unendlich lange her zu sein, dass sie auch in einem anderen Leben hätten passiert sein können.


Er war in eine tiefe Lethargie verfallen und setzte nur noch unbewusst einen schlurfenden Schritt vor den anderen. Seine Gedanken waren träge, auf Grund des unglaublich eintönigen Anblicks des Ganges, der mittlerweile sogar seinen Schrecken für ihn verloren hatte. Er stieß bei dieser Vorstellung ein freudloses Lachen aus. Schlussendlich hatten sich die Herren dieses Ortes dazu entschieden ihn mit Langeweile statt mit Schmerzen zu Grunde zu richten.


Merkwürdigerweise fühlte er weder Hunger noch körperliche Müdigkeit, nur eine bleierne Schwere, die auf seiner Seele lag und ihn immer mehr niederdrückte. Es fühlte sich an, als würde er von innen heraus verblassen und als ob sich sein Bewusstsein auflösen würde, zwar unendlich langsam, doch stetig. Es wurde immer schwerer einen Schritt vor den anderen zu setzen. Er hob mühsam den Kopf, richtete seinen Blick nach vorne und ging trotzdem weiter. Das war das einzige, was er machen konnte.


Vollkommen unerwartet öffnete sich der Gang und endete in einer breiten Balustrade, die ebenfalls durch ein Knochengeländer gesichert war. Anscheinend legten die Herren der Hölle großen Wert darauf, dass die Verdammten gut vor Unfällen abgesichert waren, dachte er und lachte ein weiteres Mal sarkastisch. Mittlerweile war er zu ermattet, um noch große Angst zu empfinden. Er schritt auf die Balustrade hinaus und erwartete einen weiteren Blick auf die endlosen Weiten der Hölle, doch er wurde überrascht. Sehr sogar. Vor ihm, weit entfernt, erstreckte sich eine wahrhaft titanische Mauer, größer als jedes Gebirge und so weit wie der Horizont. Sie bestand aus Feuer, doch sie hatte seltsam feste Konturen, ähnlich geformt wie der Gang auf dem er solange gewandert war. Riesige feurige Zacken erstreckten sich in regelmäßigen Abständen bis in die Ferne.


Er sah sich dieses unnatürliche Bauwerk einige Momente lang sprachlos an, dann blickte er nach links und nach rechts, über die Ränder des Geländers hinweg, um mehr von dem Gebäude zu sehen, in dem er sich befand und auf beiden Seiten erwartete ihn das selbe Bild. Eine schwarze Zitadelle von ähnlichen Ausmaßen wie die riesige Mauer. Endlos viele Aussichtstürme, Plattformen, Brücken und Balustraden erstreckten sich entlang der schwarzen Wände, alle verziert mit Stacheln, Zacken und grässlichen Dämonenstatuen. Er befand sich anscheinend in der Mitte der Zitadelle, da unter der Balustrade, auf der er sich befand, eine Art Vorhof zu sehen war, der zu einem riesigen Eingangsportal führte, das sich genau unter seinem Standpunkt auftat. Der Platz vor dem Tor war eine sehr große, quadratische Fläche, gepflastert mit schwarzen Fliesen. Ein riesiges Meer von grauen Gestalten, ähnlich wie die, die er schon von weitem in der schwarzen Stadt auf den Höllenebenen zu sehen bekommen hatte, erstreckte sich auf diesem Vorhof. Aus der Nähe betrachtet erkannte er Unterschiede zwischen ihnen. Sie sahen aus wie die verblassten Spiegelbilder von Menschen, allesamt mit Gesichtsausdrücken, die tiefste Verzweiflung, Hoffnungslosigkeit, oder einfach nur Leere zeigten. Doch sein Blick wurde schnell von etwas anderem angezogen, dessen eiskalte Aura er bis hier oben spüren konnte. Vor dieser Menge, auf einem Podest, stand eine ganz in schwarz gekleidete Gestalt, die anders war, als alle abscheulichen Wesen, die er bis jetzt an diesem verlorenen Ort gesehen hatte. Sie wirkte so … lebendig. Und doch ging eine unheimliche Aura des Todes von ihr aus. Er konnte von seiner Position aus nur ihre Rückseite sehen, doch er war sich relativ sicher eine Frau vor sich stehen zu sehen, eingehüllt in einen nachtschwarzen Mantel und mit einer mannsgroßen Sense mit einem Schaft aus schwarzem, toten Holz und einer rostigen, silbernen Klinge in der Hand. Sein Herz gefror bei diesem Anblick zu Eis. Er war sich sicher … das war der Gestalt gewordene Tod.


Sie hob die Sense und das Wispern der Menge verstummte.


„Ein Leben voller Sünde und Schlechtigkeit kann nur mit einem bestraft werden. Mit den Qualen des Höllenfeuers. Euch erwarten tausend Jahre der Buße bis ihr hoffen könnt eine zweite Chance in einem neuen Leben zu bekommen! Doch macht euch keine allzu großen Hoffnungen. Die wenigsten halten es hier solange aus. Die Peitschen eurer Richter werden eure Seelen zerfetzen, bevor ihr genug Buße getan habt.“


Ihre Stimme war klar wie Eis und von einer schneidenden Härte, wie ein Peitschenknall und gleichzeitig seltsam hallend, sodass ihre Botschaft bis in jede kleinste Ecke des ausladenden Platzes getragen wurde. Und dennoch hatte diese Stimme auch etwas seltsam menschliches. Sie strotzte nur so vor Selbstvertrauen und dem Wissen um die eigene Macht. Sie beherrschte die Menge vor ihr und ließ die verdammten Seelen wie Eissplitter erstarren.


„Und jetzt folgt euren neuen Meistern! Schreitet durch das Portal und stellt euch eurer rechtmäßigen Bestrafung!“


Geflügelte, riesige Dämonen erschienen aus dem Nichts an den Rändern der Menge und ließen feurige Peitschen knallen, die Funken sprühten, als sie auf dem Boden aufschlugen. Sie trieben die Seelen in Richtung des Portals unter der Balustrade. Castor duckte sich instinktiv, doch er befand sich so hoch oben, dass es mehr als unwahrscheinlich war gesehen zu werden. Die Seelen blickten allesamt auf den Boden zu ihren Füßen und die Dämonen waren zu sehr damit beschäftigt sie hämisch auszulachen und untereinander spöttische Bemerkungen auszutauschen, als das sie Zeit gefunden hätten einen Blick nach oben zu werfen.


Die Menge hatte sich in Bewegung gesetzt, doch es würde noch Ewigkeiten dauern, bis der Letzte durch das Portal geschritten sein würde, so groß war ihre Anzahl. Castor sah sich um. Er wurde unruhig, sein Herzschlag beschleunigte sich und er wurde fast euphorisch. Hier wurden die Toten empfangen und das konnte nur bedeuten, dass er es tatsächlich bis kurz vor den Ausgang geschafft hatte. Die titanische Mauer in der Ferne musste anscheinend die Grenze zum Reich der Toten sein. Er saß weiterhin geduckt hinter der Balustrade und atmete tief ein und aus, während er mit den Handflächen über sein Gesicht fuhr. Er musste sich beruhigen, einen kühlen Kopf bewahren. Wenn er es tatsächlich schaffen sollte das Unmögliche zu vollbringen und aus der Hölle auszubrechen, dann musste er überlegt und ruhig an die Sache herangehen. Er blickte wieder auf den Vorhof und sah, dass sich an einem Ende in Richtung Mauer ein bodenloser Abgrund auftat. Abgrundtiefe Schwärze, die sich bis zur weit entfernten Mauer erstreckte. Es schien, als würde der Hof und die gesamte Zitadelle, in der er sich befand, in diesem schwarzen Nichts schweben. Treppenstufen führten an den drei nicht mit der Zitadelle verbundenen Enden des Hofes hinunter und endeten in der Dunkelheit.


Dennoch gab es sicher einen Weg, der nach draußen führte. Es musste einfach einen geben! Er fasste sich ein Herz und ging an die Seite der Balustrade. Zacken und Statuen erstreckten sich in regelmäßigen Abständen an der Wand der Zitadelle entlang bis hin zum Boden und boten ihm genug Deckung. Mit ein wenig Umsicht könnte er den Boden erreichen. Er schwang sich über das Geländer, stieß sich ab und landete auf der am nächsten liegenden Statue. Sie stellte einen glatt geschliffenen, löwenartigen Dämon dar und beinahe wäre er in die Tiefe gestürzt, da er auf der absolut makellosen Fläche der Statue zunächst keinen Halt fand. Im letzten Moment bekam er mit seiner Hand einen der riesigen Zähne im weit geöffneten Maul der Statue zu fassen. Er blickte unter sich und setzte seinen Fuß auf ein naheliegendes Podest. Meter für Meter arbeitete er sich weiter nach unten vor. Nach unzähligen Minuten und mit blutigen Kratzern an Armen und Beinen erreichte er den Boden und ließ sich außer Atem auf alle Viere fallen und atmete tief durch. Eine langgezogene Reihe von Statuen, die sich auf dem Boden an der Wand der Zitadelle entlang erstreckte, diente ihm als Sichtschutz vor der weit entfernten Menge.


Nach einer Weile erhob er sich und schritt rechts am Rand der Wand entlang bis zum Ende des Vorhofs.Vor sich sah er die Treppenstufen, die hinunter ins Nichts führten. Er ging hinunter bis auf die vorletzte Stufe. Von hier würde ihn niemand aus den Heerscharen, die in Richtung des Portals marschierten, sehen können. Er setzte sich in Bewegung in Richtung der feurigen Mauer, immer am Rand des Platzes entlang. An der rechten Ecke des Vorhofs angekommen schwenkte er wieder nach links bis hin zur Mitte, auf Höhe des nun links von ihm liegenden Eingangsportals, durch das immer noch Seelen strömten. Er brauchte einige Minuten, bis er die Mitte erreichte, auf Grund der schieren Größe des Platzes, auf dem sich immer noch tausende Seelen befanden. In der Mitte des äußeren Randes des Platzes befanden sich zwei Statuen auf großen, grauen Podesten. Sie waren schlicht und ohne Verzierungen, doch die Statuen stellten grausame, hundeähnliche Wesen dar, die ihren Blick in die Ferne in Richtung der Mauer richteten. Auf den Podesten war jeweils die selbe Inschrift eingraviert.


Tritt ein in das Reich der Verdammnis, der, der du dein Leben in Bosheit und Schlechtigkeit gelebt hast und verantworte dich für deine Taten.


Castor verzog nur verächtlich das Gesicht und wandte sich ab. Er blickte erneut zu der riesigen Mauer. Erst aus dieser Entfernung sah er es. Ein riesiges Tor, so fließend in die Mauern links und rechts übergehend, dass man es von der Zitadelle aus wahrscheinlich einfach nicht hatte erkennen können. Es erstreckte sich bis zum oberen Ende der Mauer und war nach oben hin abgerundet. Es schien aus dem selben unstofflichen, flackernden Feuer zu bestehen, wie die Mauer, doch es wirkte gleichzeitig auch sehr massiv und undurchdringbar, verstärkt mit granitharten Nieten und eisernen Platten.


Wie sollte er es erreichen? Der Abgrund erstreckte sich vor ihm und schien ihn zu verhöhnen. Er hatte es soweit geschafft, nur um jetzt vor diesem unüberwindbaren Hindernis zu stehen. All die angestaute Verzweiflung und Angst verwandelte sich nun wieder in Wut. Er schritt auf und ab und fuhr sich verzweifelt durchs Haar. Er fühlte sich innerlich zerrissen. Alles was er wollte lag hinter diesem Tor, gefühlt so nah und doch unerreichbar. Er schrie seine Wut hinaus. Ihm war jetzt vollkommen gleichgültig ob man ihn hörte oder nicht. Er war so weit gekommen, er hatte alles versucht und doch war er an diesem Ort gefangen. Sollten ihn die Dämonen doch holen, es war ihm jetzt egal.


Und tatsächlich kamen kurz darauf einige der widerlichen Kreaturen mit ihren feurigen Peitschen angeflogen, angelockt durch seinen Wutschrei wie Haie, die einen Tropfen Blut in diesem Meer aus Leere gewittert hatten, und landeten auf den Stufen über ihm. Sie waren sehnig und dürr mit ihren langen, fledermausartigen Flügeln und den gezackten, über den Steinboden peitschenden Schwänzen. In ihren dämonischen Fratzen brannten gelb glühende, boshaft geschlitzte Augen und ihre Köpfe waren eingerahmt von langen geschwungenen Hörnern. Sie legten die Köpfe schräg und betrachteten ihn neugierig, wie ein Rudel Schakale, das sich überlegte zuerst mit der Beute zu spielen, bevor sie es erlegten. Dann stürzten sie sich schrill kreischend auf ihn. Er fasste einen Entschluss. Nie wieder würde er in einem Gefängnis aus Feuer und Qualen verrotten. Da wählte er lieber die kalte Umarmung der Leere. Er nahm Anlauf und sprang in die Dunkelheit, dicht gefolgt von den enttäuscht kreischenden Dämonen hinter ihm.


So schien es zumindest. Er landete beinahe sofort auf knochenhartem Boden und schlug erst mit den Knien, dann mit der Stirn auf. Er brüllte vor Schmerz und fluchte laut. Dann blickte er völlig verwundert nach vorn. Er starrte auf eine riesige Brücke, die aus den selben bleichen Knochen bestand, wie der Gang, auf welchem er hergekommen war. Die Brücke führte bis zum Tor. Anscheinend offenbarte sie sich einem nur, wenn man den Schritt in den Abgrund wagte oder war gerade erst erschienen. Es war ihm in diesem Moment auch ziemlich egal. Er drehte den Kopf nach hinten und sah die Horde Dämonen, die mit gierig aufgerissenen Mäulern auf ihn zu kam. Er fluchte wieder und rappelte sich auf. Er rannte so schnell wie er konnte in Richtung des Tors, das ihm Freiheit und Erlösung versprach. Er spürte, dass der entscheidende Moment gekommen war. Jetzt hieß es alles oder nichts. Er ignorierte seine allmählich zu brennen anfangende Lunge und spornte sich selbst dazu an noch schneller zu laufen. Er warf einen kurzen Blick zurück und sah, dass er zwar immer noch einen kleinen Vorsprung hatte, die Dämonen jedoch schnell aufholten. Sie bewegten sich mit langgezogenen, von ihren Flügeln unterstützten Sprüngen vorwärts, was ihnen ein wildes Aussehen verlieh. Er rannte verzweifelt weiter. Von der Balustrade aus hatte es noch so ausgesehen, als wäre die Mauer kilometerweit entfernt, doch das Ende der Brücke war schon fast erreicht. An diesem Ort existierten die gängigen Regeln von Zeit und Raum anscheinend nicht. Die Brücke verbreitete sich zusehends, je näher er dem Ende kam und wurde zu einem Spiegelbild des Platzes auf der anderen Seite der Brücke. Er erreichte den Platz und rannte immer weiter in Richtung des Tores. Es war noch ein Stück weit offen, schloss sich jedoch, sehr langsam zumindest, aber stetig. Er rannte auf den Spalt zu und war nur noch etwa fünfzig Meter von ihm entfernt, als plötzlich ein riesiger Schatten vor ihm auftauchte.


Eine hünenhafte Kreatur landete krachend vor ihm auf dem Boden und ließ den Stein splittern. Sie war mehr als doppelt so groß wie er. Eine annähernd humanoide Gestalt, vollgepackt mit gewaltigen Muskelsträngen. Die Gestalt trug leichte Ketten aus flüssigem Silber, die sich um ihren Körper schlängelten. Die rote schuppige Haut des Wesens sah jedoch so aus, als würde sie allein schon ausreichen, um jede Waffe abzuwehren. Das Gesicht der Kreatur war denen der geflügelten Dämonen, die hinter Castor her waren, ähnlich, doch es war breiter und seine Augen leuchteten in einem feurigen Rot. Der Hüne trug eine absurd große Zweihandaxt aus schwarzem Metall in seiner Hand und stützte sich mit ihr auf den Boden ab. Er legte seine Hände auf den Axtknauf und stützte sein Kinn auf ihnen ab.


Sein lodernder Blick strahlte reinen Hass aus und Castor spürte ihn wie die Hitze von Flammen, als dieser Blick sich auf ihn richtete.


„Was haben wir denn da?“


Seine Stimme war unglaublich tief und hallte weit über den Platz. Es war als würden Gebirgsplatten gegeneinander krachen.


„Seit tausenden von Jahren bewache ich nun schon dieses Tor und noch niemals, niemals hat es jemand geschafft soweit zu kommen. Du musst dem Wahnsinn verfallen sein, mein Freund, denn niemand würde die Strafe in Kauf nehmen, die auf einen wartet, wenn man tatsächlich versuchen sollte aus der Hölle selbst zu fliehen. Ein Unterfangen, dass selbstverständlich unmöglich ist.“ die gewaltige Kreatur grinste schrecklich und beugte sich etwas vor und sah ihn eindringlich an. Castor erschauderte und versuchte irgendwie den Blick des Wesens zu ertragen.


„Sag mir, Wahnsinniger, wie ist dein Name? Ich bin sehr neugierig mit wem ich es zu tun habe.“ fragte sie, immer noch boshaft grinsend. Seine geflügelten Verfolger, mittlerweile waren es dutzende, hatten sich rings um sie niedergelassen und bildeten einen Kreis, wie Aasgeier, die auf ihren Teil der Beute warteten. Sie schnatterten wild durcheinander.


„Lass mich durch. Ich bin zu unrecht hier.“


Dröhnendes Gelächter. Die Dämonen um sie herum stießen ein hohes, kreischendes Gelächter aus und das riesige Monstrum lachte ihn mit seiner tiefen, dröhnenden Stimme verächtlich aus.


„Das allerdings habe ich schon unzählige Male gehört. Ihr seid ja alle so unschuldig und eure Strafen sind zu hart und im Grunde habt ihr es ja nur gut gemeint, bla bla bla. Ich frage dich jetzt nur noch einmal du jämmerlicher Wurm. Wie ist dein Name?!“


Die letzte Frage spie er ihm förmlich entgegen und seine Augen loderten grell auf. Die Luft um Castor herum erzitterte so kräftig war die Stimme des Wesens.


„Ich bin Castor! Und wer fragt mich nach meinem Namen?“


Wieder lautes Gelächter von allen Seiten.


Der große Dämon setzte ein übertrieben freundliches Gesicht auf, welches bei seiner Dämonenfratze absurd falsch aussah.


„Wenn ich mich vorstellen dürfte. Ich bin Azbughal. Einer der fünf Fürsten der Hölle und dazu verdammt dieses Tor bis in alle Ewigkeit bewachen zu dürfen. Zu Euren Diensten.“


Seine Stimme triefte vor Sarkasmus und übertriebener Freundlichkeit und er verbeugte sich formvollendet vor Castor. Die Dämonen kreischten erneut vor Lachen.


„Ich muss gestehen, ich bin ernsthaft überrascht dich hier anzutreffen, Castor“- er betonte seinen Namen besonders verächtlich -“normalerweise wissen sich unsere Gäste während ihres Aufenthalts hier zu benehmen und halten sich im großen und ganzen an die Hausordnung. Aber diese unerwartete Abwechslung kommt mir ehrlich gesagt ganz gelegen. Äonen von Jahren mit nichts weiter zu tun als dieses rostige Tor zu bewachen können auf Dauer doch etwas eintönig sein, das kann ich dir versichern.“


Der Dämon grinste ihn übertrieben an, wie einen alten Freund, dem er grade einen besonders guten Witz unterbreitet hatte, den nur sie beide verstünden.


„Redest du immer soviel?“ fragte Castor verächtlich.


Er konnte es selbst nicht glauben, dass er so mit diesem Geschöpf redete und er spürte die Angst in seinem Inneren, die hervorzubrechen und ihn zu überwältigen drohte, doch er hielt sie irgendwie zurück. Die ganze Situation kam ihm seltsam unwirklich vor, so als würde er jemand anderen beobachten. Wieder schallendes Gelächter, doch dieses Mal ging es nur von dem großen Dämon aus. Seine Lakaien wagten es anscheinend nicht, bei einem Scherz der gegen ihren Herrn und Meister gerichtet war, zu lachen. Nur eine der Kreaturen lachte hechelnd und mit aufgerissenem Maul. Sie sah in diesem Moment einfach nur dämlich aus und hatte nichts erschreckendes mehr an sich. Der große Dämon hob beiläufig die Axt und zerschmetterte die Kreatur wie ein Insekt. Die anderen Dämonen entfernten sich winselnd ein Stück weit von ihnen und vergrößerten den Kreis. Der große Dämon wandte sich wieder ihm zu.


„Erfrischend. Dieser vorlaute Ton von dir. Sag mir Castor, was gedenkst du zu tun, wenn du durch dieses Tor schreitest? Dein rechtschaffenes und tugendhaftes Leben einfach so weiterführen?“


Castor schwieg und starrte ihn nur mit vor Zorn funkelnden Augen an.


Immer noch amüsiert lachend, musterte ihn der Dämon von oben bis unten.


„Doch es gibt ein kleines Problem bei deinem, wie ich doch sagen muss meisterhaft durchdachten Plan. Ich kann leider nicht zulassen, dass du durch dieses Tor schreitest. Wie der Zufall so will ist es meine Aufgabe dafür zu sorgen, dass niemand, der nicht das Recht dazu hat, dies tun kann. Und du, mein Freund, bist soweit davon entfernt dieses Recht zu haben, wie die Sonne und das Licht von diesem Ort entfernt sind. Also würde ich vorschlagen, dass du schnell wieder dorthin zurückgehst wo du hingehörst. In dein kleines Verlies. Ich bin sicher meine Diener sind so freundlich dich zu eskortieren. Und ich kann dir versichern, dass dir ab jetzt eine kleine Sonderbehandlung zuteil werden wird. Sieh es als einen besonderen Dienst des Hauses.“ sagte der Dämon gutmütig und zwinkerte ihm zu. Wieder schallendes Gelächter von allen Seiten. Die Dämonen kamen langsam wieder näher und streckten gierig ihre Krallen nach Castor aus.


„Ach ja? Und was wäre, wenn ich nicht dazu bereit wäre?“


Stille.


„Oh. Naja dann …“ Seine Augen loderten erneut auf und seine Stimme wurde noch dunkler.


„Dann werde ich deine Seele tilgen bis nichts mehr von ihr übrig ist. Ein Schicksal, schlimmer als der Tod.“


Er hob seine Axt, ganz langsam, doch unerbittlich höher.


„Du Feigling! Einen wehrlosen Mann ohne Waffe kannst du also erschlagen, Fürst der Hölle. Doch zu kämpfen traust du dich nicht!“


Castor spuckte auf den Boden vor sich. Der Dämon hielt mitten in seiner Bewegung inne, die Axt auf halber Höhe über dem Boden haltend. Er schaute ihn an, als könne er nicht glauben, was er da vor sich stehen hätte. Dann stieß er wieder sein schallendes Gelächter aus und ließ seine Waffe sinken.


„Das ist wirklich amüsant. So einen wie dich habe ich in all den Jahrtausenden meines Dienstes hier noch nie gesehen. Du kannst dir gewiss sein, dass ich deinen Schädel an einer Halskette als Andenken tragen werde.“


Immer noch lachend, streckte der Dämon seine freie Hand in die Höhe. Von allen Seiten strömten schwarze Partikel auf seine ausgestreckte Handfläche zu und verdichteten sich zu einem mattschwarzen Schwert. Er warf es vor Castor auf den Boden und grinste ihn herausfordernd an.


„Na los, du kleiner Rebell. Zeig mir was du kannst. Beweise uns deine Unschuld und stelle uns deinen gottgegebenen Tat-“ Während der Dämon noch arrogant vor sich hin lamentierte und ihn verspottete, warf Castor sich auf die vor ihm liegende Waffe, rollte sich ab und rannte auf seinen Feind zu. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Wenn man ihm schon die Wahl gab, dann wollte er lieber im Kampf untergehen bei dem Versuch zu entkommen, anstatt wieder zurück in sein Gefängnis geschleift zu werden. Vor dieses Ultimatum gestellt war in seinen Gedanken kein Platz mehr für Angst oder Nervosität.


Seine Augen sind sein Schwachpunkt. Er ist der Fürst des Hasses und sein lodernder Blick ist gleichzeitig seine größte Stärke und seine größte Schwäche.


Diese Worte wisperten durch seinen Verstand wie ein Echo. Er konnte sich im Moment nicht darauf konzentrieren, herauszufinden woher diese Worte kamen. Er setzte einen Fuß auf den unteren, stumpfen Teil des Axtblattes, stieß sich ab und sprang so hoch er konnte, genau auf die diabolische Fratze des Dämons zu. All das geschah innerhalb eines Bruchteils einer Sekunde und der Dämon war anscheinend äußerst überrascht, ob der unerwartet schnellen Reaktion seines Angreifers. Er war sich anscheinend zu sicher gewesen, dass sein Opfer vor Angst gelähmt sein würde und war zu vertieft in sein eigenes arrogantes Gerede, als das er auf diesen schnellen Angriff hätte vorbereitet sein können. Castor stieß noch im Flug das Schwert so schnell und so heftig wie er nur konnte in das linke Auge des Dämons, drückte sich im Fall von der tonnenförmigen Brust seines Gegners ab und landete keuchend mit einer weiteren Rolle auf dem Boden. Der Dämon stieß ein markerschütterndes, höllisches Geschrei aus, drückte seine Hände schmerzerfüllt gegen sein Gesicht und viel auf die Knie. Der Boden bebte und sein Geschrei lies die Luft erzittern. Castor hatte das Gefühl jeden Moment taub werden zu müssen. Die geflügelten Dämon rings um sie fingen ebenfalls aufgebracht an zu kreischen und erhoben sich wie ein aufgeschreckter Krähenschwarm in die Luft und flatterten wild umher. Castor nutzte diesen Moment der Ablenkung und rannte weiter den nun freien Weg in Richtung des Tores entlang, das immer noch einen Spalt breit offen war. Er war nur noch eine Armeslänge entfernt und streckte bereits die Hand aus, als eine andere Stimme ertönte, die ihn zu Eis erstarren ließ.


„Was geht hier vor?“


Die Frau im langen, nachtschwarzen Mantel kam über die Brücke auf den Platz geschritten, von ihrer Sense war nichts zu sehen. Ihr Gesicht war anmutig und wäre durchaus als wunderschön zu bezeichnen gewesen, wären da nicht ihre gnadenlosen, unmenschlichen Augen, die in einem eiskalten Blau leuchteten. Ihr Blick versprach ewiges Leid und Verdammnis. Ihr aschfahles, schneeweißes Gesicht wurde von langen, glatten, schwarzen Haaren eingerahmt und sie strahlte eine Aura des Todes und der absoluten Kälte aus. Ihr unerbittlicher Blick richtete sich zuerst auf den immer noch vor Zorn und Schmerzen schreienden Dämon und dann auf ihn. Ihre Miene verhärtete sich noch mehr und sie ging langsam auf ihn zu.


Er konnte sich nicht rühren, war vor abgrundtiefer Todesangst wie gelähmt. Er wusste, dass er diesem Wesen auf jeden Fall entkommen musste, doch es war, als würde ihr eiskalter Blick ihn auf dem Boden festfrieren und es fühlte sich an, als würde eine kalte Hand in seine Brust greifen und sich um sein Herz schließen. Er kämpfte gegen seine Angst an, doch sie verstärkte sich noch, als er sah, das sie die Hand ausstreckte und sich in ihr eine kleinere, kompaktere Version ihrer Sense manifestierte. Er sah sein Ende vor sich, obwohl er nur noch eine Armlänge vom rettenden Ausgang entfernt war. Er würde nie wieder Sonnenschein oder Wärme auf seiner Haut spüren, nie wieder frische Luft atmen. Er würde Ilenia nie wieder sehen. Nie wieder ihre Lippen auf seinen spüren. Dieser Gedanke war wie eine Flamme, der die eiskalten Fesseln wegschmolz und er schaffte es tatsächlich, sich zu bewegen. Der Tod schrie vor Zorn und holte mit der Sense aus, um sie nach ihm zu werfen. Castor sprang mit einer letzten verzweifelten Kraftanstrengung durch den Spalt, hinter dem sich wirbelndes, undefinierbares Licht befand, in der Hoffnung nicht von der todbringenden Sense getroffen zu werden.




Kapitel II


Das Krächzen eines Raben weckte ihn auf. Er spürte, wie vereinzelte Regentropfen sein Gesicht und seine Handflächen benetzten. Ein leichter, kühler Wind strich über sein Gesicht. Sein Rücken schmerzte. Er ertastete mit seiner linken Hand den Boden unter sich und fühlte glatten, kalten Stein. Er schlug die Augen auf. Ein grauer, wolkenverhangener Himmel begrüßte ihn. In weiter Ferne nahm er die sich langsam nähernden Ausläufer eines Gewitters war. Es war angenehm still um ihn herum, nur das weit entfernte Donnergrollen des Gewitters, das leise Krächzen des Raben und der wispernde Wind waren zu hören. Er atmete langsam und erleichtert aus. Die Stille, der Wind, der eisig über seine Haut fuhr und der Regen, der ihn benetzte waren wie Balsam für seine geschundene Seele. Er atmete die kalte, frische Luft tief ein und aus. Sie war das kostbarste was er jemals geschmeckt hatte. Keine wallende, stickige Hitze, kein Rauch, kein Geschmack nach Verdammnis und Feuer, nur reine, kalte Luft, die seine Lungen füllte.


Er war wieder in der Welt der Lebenden.


Er stützte sich mit den Händen auf den glatten Untergrund, auf dem er lag, und setzte sich mühsam auf. Sein Körper fühlte sich steif und verrenkt an, er musste also schon eine ganze Weile hier gelegen haben. Ihm fröstelte ob des kalten Windes, der mittlerweile stärker wehte. Er rieb sich die Augen und nahm seine Umgebung in Augenschein. Der trostlose und düstere Anblick eines weitläufigen Friedhofs erwartete ihn. Rings um ihn herum befanden sich lange, gewundene Wege, gesäumt mit unzähligen Gräbern. In hundert Metern Entfernung thronte ein Totenhaus auf einem kleinen Hügel. Wahrscheinlich das Domizil eines Priesters, der über die Toten wachte und den Angehörigen Trost spendete. Der Friedhof war umschlossen von einer hohen Mauer aus dunklem Stein und jenseits der Mauer ragten die Spitzen von Häuserdächern hervor.


Eine riesige, alte Eiche ragte rechts von ihm in die Höhe und warf ihren bedrohlichen Schatten auf ihn. Sie machte einen kranken, toten Eindruck. Nur wenige Blätter wuchsen an ihren Ästen und die Rinde war an einigen Stellen schwarz und verfault. Sie sah ganz so aus wie man sich einen Baum vorstellte, der auf Grabeserde wuchs. Er blickte nach unten und bemerkte, dass er auf einer Art steinernem Altar gelegen hatte.


Er schwang seine Beine über den Rand, doch er erhob sich noch nicht. Er fühlte sich maßlos erschöpft. In der Hölle hatte er nur endlose Schmerzen und Verzweiflung gespürt, keine Erschöpfung und keinen Hunger, doch jetzt traten diese weltlichen Dinge wieder in sein Bewusstsein. Sein Magen knurrte fürchterlich, sein Mund war staubtrocken und er hatte wegen der Kälte eine Gänsehaut. Langsam kehrten all seine Erinnerungen zurück. Er hatte tatsächlich geschafft was anscheinend noch keinem vor ihm gelungen war. Er war aus der Hölle ausgebrochen.


Er blickte sich erneut auf dem Friedhof um und fragte sich, ob das alles wirklich passiert war. War er wirklich in der Hölle gewesen oder war all das nur ein Traum, den er sich in irgend einem Fieberwahn zusammen gesponnen hatte? Doch dann fiel sein Blick auf den Boden neben dem steinernen, viereckigen Grab, auf dem er aufgewacht war. Eine lange, dünne Furche zog sich durch den Boden bis über eine Seite des Grabes und endete kurz vor der Stelle, an der er gelegen hatte. Die Erde in der Furche war unnatürlich schwarz, als wäre der Boden an dieser Stelle abgestorben und auch der Stein war an dieser Stelle geschwärzt und brüchig. Er erinnerte sich an den Gestalt gewordenen Tod, der seine Sense im letzten Moment seiner Flucht nach ihm geschleudert hatte.


„Knapp.“ murmelte er, als er sich die Furche im Boden erneut ansah. Er sah an sich hinab und stellte fest, dass er immer noch nur mit einem Lendenschurz bekleidet war. Ihm war mittlerweile eiskalt. Er erhob sich und tat einige ziellose Schritte. Keine Menschenseele war zu sehen und so wie es aussah würde das Gewitter bald über die Stadt hereinbrechen. Er musste sich in einer recht großen Stadt befinden, das schloss er aus der Anzahl der Gräber, die sich auf diesem Friedhof befanden.


Der Rabe, der ihn geweckt hatte, krächzte unheilvoll und erhob sich mit flatternden Flügelschlägen aus der Baumkrone über ihm. Er beobachtete noch eine Zeit lang seinen Flug und richtete seinen Blick dann auf das nahegelegene Haus, in dem er einen Priester vermutete. Er beschloss sein Glück erst einmal dort zu versuchen.


Bruder Petrokles stellte die Kerze auf den abgenutzten, alten Holztisch in seiner Kammer und setzte sich hin, um sein Abendmahl einzunehmen. Es war erst kurz vor der Abenddämmerung, doch dieser Tage brauchte er viel Ruhe. Sein fortgeschrittenes Alter und die kommende Kälte forderten immer mehr Tribut. Das nahende Unwetter machte sich bemerkbar und der Regen prasselte mit einem Mal stärker gegen die Fensterläden. Er schaute aus dem Fenster und ließ seinen Blick über die vielen Grabsteine schweifen. Viele der Seelen hatte er persönlich beerdigt und auf ihre Reise nach dem Tod geschickt. Er schloss die Läden, um die Kälte auszusperren. Die meisten Leute verstanden nicht, wie er den größten Teil seines Lebens auf diesem Friedhof verbringen konnte, nur mit den Toten als Gesellschaft. Sie gingen lieber zu den Gottesdiensten von Bruder Peleus in der Kirche auf dem Hügel in der Nähe des Hafens. Er war ein Priester von großem Ansehen und Weisheit, die er sich auf seinen vielen Reisen angeeignet hatte und Petrokles schätze diesen Mann. Doch in den Zeiten der Trauer kamen die Menschen zu ihm und fanden in seinen Worten und seiner Unterstützung Trost. Er ging seiner Aufgabe mit Hingabe nach und war glücklich sein Leben in die Dienste Gottes zu stellen. Vor allem in diesen dunklen Zeiten war es wichtig den Leuten Halt zu geben. In den nördlichen Ländern herrschte Krieg. Barbaren und blutrünstige Plünderer aus dem Osten strömten in die alte Welt und überzogen das Land mit blutigen Schlachten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie in die südlichen Gefilde eindrangen. Das Reich, ein riesiges Land im Norden, hinter den Bergen, war nur noch ein Schatten seiner einstigen Größe und in viele einzelne, untereinander zerstrittene Grafschaften zerfallen. Allein konnten sie sich sehr wahrscheinlich nicht gegen die bald einbrechenden Horden verteidigen. Einige vereinzelte Banden, bestehend aus aufgebrachten Bürgen, die ihre Existenz bereits verloren hatten, streunten bereits durch die Gegend vor der Stadt. Er betete täglich zu Gott sein Land zu beschützen, doch sein ungutes Gefühl blieb.


Ein Pochen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Petrokles schaute beunruhigt auf. Es war nicht üblich, dass jemand zu dieser Stunde und trotz des herannahenden Unwetters zu ihm kam. Er hoffte nur, dass niemand gestorben war.


„Hallo? Ist irgendjemand da drin?“ Es war eine männliche Stimme.


Der alte Priester richtete sich mühsam auf und schritt zur Tür.


„Ja Ja! Immer mit der Ruhe mein Sohn. Ich bin schon auf dem Weg.“


Er entriegelte die Tür und öffnete sie einen Spalt. Was er sah erstaunte ihn. Ein junger Mann, nur mit abgenutzten Hosen bekleidet, stand vor der Tür und zitterte am ganzen Leib. Erschrocken öffnete er die Tür.


„Tritt ein mein Sohn! Du holst dir ja noch den Tod.“


Der Mann lächelte auf eine seltsame Art und Weise, trat aber dankend ein. Petrokles führte ihn zum Kaminfeuer, ließ ihn sich auf einen Stuhl setzen und holte ihm eine Decke. Er reichte ihm eine Tasse Wasser, mit Kräutern gewürzt, die er aus der Küche geholt hatte und setzte sich ihm gegenüber. Der Mann nahm beides dankend an und wärmte sich auf. Petrokles nahm ihn genau in Augenschein. Der Mann war noch jung, doch in seinen Augen sah man, dass er schon viel erlebt hatte. Er hatte einen muskulösen, athletischen Körper und relativ kurz geschorene, dunkelbraune Haare. Er schien ein Soldat oder Söldner zu sein. Auf jeden Fall war der Krieg sein Handwerk, dies sah man ihm an. Er hatte eine langgezogene Narbe auf der linken Brust, deren Ursprung sehr wahrscheinlich auf einen Schwerthieb zurückzuführen war. Er schaute ihm ins Gesicht. Seine Gesichtszüge waren länglich und ebenmäßig. Dunkle Augen blickten ihn an, in denen er keine Schlechtigkeit erkennen konnte, nur die Spuren von erst vor kurzem erlittenen Leid. Vielleicht war er ein Angehöriger von einem der Ritterorden. Er trug einen seltsamen Armreif um seine linke Hand, nachtschwarz mit seltsamen Zeichen, die schwach zu glühen schienen. Ein einfacher Bürger würde solch ein Schmuckstück nicht besitzen.


„Vielen Dank, dass Ihr mir Unterkunft gewährt, Priester. Mein Name ist Castor und ich stehe in Eurer Schuld.“ seine Stimme war freundlich aber leise und beschlagen, so als wäre er sehr erschöpft.


„Es ist selbstverständlich für einen Priester einem Menschen in Not zu helfen. Ihr schuldet mir nichts, Herr Castor. Ich bin übrigens Bruder Petrokles. Und nun erzählt mir, was treibt Euch zu dieser Stunde und bei diesem Wetter halbnackt auf meinen Friedhof? Ist dies eine Art selbst auferlegte Buße, die Ihr tun müsst? Liegt jemand, der Euch nahe stand hier begraben?“


Der junge Mann zögerte, so als wüsste er nicht recht, was er darauf antworten sollte, oder als ob er es nicht wirklich wollte.


„Ihr müsst es mir natürlich nicht sagen, wenn Ihr nicht wollt. Aber Ihr müsst meine Neugier verstehen. Ich bekomme nicht oft so unerwarteten Besuch. Und so seltsamen, wenn ich das sagen darf.“ fügte er mit einem Lächeln hinzu.


„Ich kann Euch nicht sagen, was ich hier mache. Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht einmal in welcher Stadt ich mich befinde.“ er lächelte verlegen.


Petrokles zog eine Augenbraue hoch. Ein wirklich seltsamer Mann.


„Ihr seid in Pompeji, der Stadt, die sich seit jeher im Schatten des Vesuvs befunden hat, falls euch dieser Name etwas sagt.“


Der junge Mann blickte gedankenverloren in die Ferne.


„Überrascht Euch das?“


„Ich bin weit weg von zu Hause. Ich bin auf diesem Friedhof aufgewacht und weiß nicht mehr, was davor passiert ist.“


Petrokles hob erneut verwundert eine Augenbraue. Er spürte, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach, doch er bedrängte ihn nicht. Er schien nichts schlimmes im Sinn zu haben und hatte anscheinend viel Leid erlebt in letzter Zeit.


„Gottes Wege sind manchmal unergründlich. Ich hole Euch ein paar alte Sachen von mir. Sie werden zwar nicht ganz passen, aber besser als nichts.“


„Danke, das ist sehr nett von Euch.“


Der alte Priester schritt in seine Kammer und holte die Sachen. Als er wiederkam war sein Gast bereits vor Erschöpfung in tiefem Schlaf versunken. Er legte die Sachen auf den benachbarten Stuhl und zog sich zurück. Als er am nächsten Morgen erwachte war der junge Mann verschwunden.


Castor war schnell eingeschlafen, doch schreckliche Alpträume rissen ihn nach wenigen Stunden aus dem Schlaf. Eine Zeit lang starrte er in die glimmenden Überreste des Kaminfeuers, doch irgendwann hielt er es nicht mehr aus. Ruhelos lief er in dem Haus des Priesters umher und überlegte, was er als nächstes tun sollte. Doch dann faste er einen Entschluss. Er fand einige Schreibutensilien im Arbeitszimmer des Priesters und hinterließ ihm eine Nachricht mit ein paar Worten des Dankes. Er fühlte sich unwohl auf so unhöfliche Weise zu verschwinden, nachdem der Priester so hilfsbereit zu ihm gewesen war, doch er hielt es nicht mehr aus in diesem ruhigen Zimmer. Schlafen wollte er auch nicht, denn in den Tiefen seiner Träume warteten nur die Visionen der Hölle auf ihn. Er war ihr gerade erst entkommen und wollte sich nicht jetzt schon wieder von ihr einholen lassen und sei es nur in seinen Träumen. Er zog die einfache aber robuste Kleidung an, die der Priester ihm zur Verfügung gestellt hatte und verließ das Haus. Es war mittlerweile Nacht und der Sturm war nun vollends über die Stadt hereingebrochen. Starke Regenschauer peitschten ihm ins Gesicht und er zog den Kopf ein, während er in Richtung des Ausgangstores am Rande des Friedhofs lief.


Nur wenige Menschen waren zu dieser späten Stunde und innerhalb dieses Unwetters auf den Straßen unterwegs. Es musste mittlerweile nach Mitternacht sein. Der Regen prasselte auf die gepflasterten Straßen und kleine Sturzbäche flossen an den Seiten entlang. Fensterläden klapperten im Wind und gelegentlich wurde die Nacht von einem über der Stadt zuckenden Blitz für einen kurzen Moment erhellt. Castor wanderte durch die engen Gassen der Stadt, durchquerte Torbögen und schritt über einen großen Marktplatz in dessen Mitte sich ein Brunnen befand, auf dem eine riesige Statue empor ragte. Es war ein berittenen Krieger in einer reich verzierten Rüstung, der seine Waffe herausfordernd nach vorn streckte. Irgend ein alter römischer General, vor Jahrhunderten gestorben. Nur noch ein Echo aus jener Zeit, als das Reich noch die ganze Welt umspannt hatte. Ein paar zwielichtige Gestalten drückten sich an den Wänden des ihm gegenüberliegenden Hauses herum, die Gesichter hinter Kapuzen verborgen. Sie folgten ihm mit aufmerksamen Blicken. Er beschloss, sie nicht weiter zu beachten und ging weiter. So ungemütlich das Wetter auch war und so ungastlich diese Stadt in der Nacht auch wirkte, ihr Anblick entfachte in ihm unglaubliche Erleichterung. Hier war alles geordnet durch die Regeln der Natur und trotz der Geräusche des prasselnden Regens und dem Klang seiner eigenen Schritte auf den steinernen Straßen fühlte sich dieser Ort angenehm ruhig an. Er war sehr dankbar, dass er die Welt noch einmal zu Gesicht bekam und er war auch etwas überrascht, dass er sich so schnell wieder gefangen hatte.


Vor wenigen Stunden hatte er sich noch am Rande des Wahnsinns befunden. Sein Innerstes war entblößt worden und er hatte der ewigen Verdammnis ins Auge geblickt, doch nun fühlte er sich wieder wie ein Mensch, fest im Gefüge der Welt verankert. Vielleicht war es einfach die Gewohnheit, die ihn sich schnell wieder einfinden lies, doch von nun an würde er dem Leben mit mehr Respekt entgegenblicken, nun da er wusste wie kostbar es wirklich war. Doch jetzt, da ihn die quälenden Visionen der Hölle nicht mehr heimsuchten und in seinem Kopf wieder Ruhe herrschte, machte sich auch ein zunehmendes Gefühl der Beklemmung in ihm bemerkbar. Was sollte er jetzt tun? Seine Erinnerungen waren immer noch ein wirbelndes Chaos, nur einzelne Bruchstücke kamen hin und wieder hervor, die ihm zwar vertraut vorkamen, doch wenn er versuchte nach ihnen zu greifen und das innere Rätsel seiner Vergangenheit wieder zusammen zu setzen, verschwamm wieder alles und er bekam zunehmende Kopfschmerzen. Er blickte hilflos die Straße auf und ab. Zuerst musste er versuchen wieder einen klaren Kopf zu bekommen und seine Erinnerungen wieder zu erlangen, dann erst konnte er Pläne schmieden.


Er schritt um eine Biegung und fand sich auf einer der Hauptstraßen der Stadt wieder. Ein Stück weit die Straße entlang sah er ein Gasthaus, aus dessen Fenstern ein warmer Schein und gedämpfte Stimmen drangen. Bevor er sich bewusst dazu entschieden hatte war er bereits eingetreten. Warme, stickige Luft empfing ihn und der Geräuschpegel verstärkte sich um ein vielfaches, als er in das Gasthaus trat.


Es war groß und am Ende des Raumes prasselte ein großes Feuer in einem ausladenden Kamin. Sein heller Schein beleuchtete den gesamten Raum und warf flackernde Schatten auf die hölzernen Wände, die reich mit Bildern, Jagdtrophäen und antiken Waffen behangen waren. Der ganze Raum war voll gestellt mit großen, grob gezimmerten Tischen an denen sich Leute aus allen Gesellschaftsschichten unterhielten, aßen und betranken. Auf der linken Seite zog sich eine lange Theke von der einen Ecke des Raumes zur anderen und der Wirt, ein fettleibiger Mann mit dichtem Bart, hatte alle Hände voll zu tun den Wünschen seiner Gäste nachzukommen.


Castor schritt durch den Raum ans Ende der Theke und ließ sich auf einem Hocker nieder. Ein Lächeln zog sich über sein Gesicht, als er die Atmosphäre des Gasthauses auf sich wirken lies. Einige betrunkene Arbeiter hinter ihm stimmten gerade lautstark ein grobes Lied an und eine Frau verpasste rechts von ihm einem ebenfalls sehr betrunken aussehenden Mann, der dümmlich grinste, eine schallende Ohrfeige. Er war wahrscheinlich mit den Händen ausgerutscht. Er fühlte sich in diesem Moment wahrhaft lebendig und genoss dieses Gefühl in vollen Zügen, bis eine polternde Stimme ihn aus seinen Gedanken riss.


„Hee du Träumer! Willste jetzt mal was bestellen oder was? Dumm vor dich hin starren kannst du auch woanders, wo du zahlender Kundschaft nicht die Plätze wegnimmst!“


Castor blickte missmutig auf den Mann vor ihm. Es war der Wirt, der ihn mit hochgezogenen Brauen und mit einem ungeduldigen Gesichtsausdruck anstarrte. In diesem Moment fiel ihm auf, dass er überhaupt kein Geld bei sich hatte.


„Äh...“


Castor schaute ratlos drein.


„Ähh, was?!“


„Jeweils einen Krug von deinem besten Bier für mich und meinen Freund hier!“ kam es plötzlich von links neben ihm. Ein braungebrannter Mann in exotischer Kleidung tauchte unvermittelt neben ihm auf und hielt dem Wirt verschmitzt lächelnd zwei bronzene Münzen vor die Nase. Der Wirt nahm sie, schaute sie noch einmal geringschätzig an und verschwand ohne ein weiteres Wort in Richtung der Bierfässer.


Castor betrachtete seinen unerwartet aufgetauchten Gönner. Der Mann hatte braune Haut und trug eine schwarzbraune Lederrüstung, verziert mit aufwändig gestalteten Spiralmustern. Ein rotes, halb verblichenes Kopftuch bedeckte sein Haar, doch an den Schläfen ragten schwarze Koteletten hervor. Ein Dreitagebart bedeckte sein Gesicht und seine Augen strahlten Tatendrang und eine unbändige, nur schwer zu zügelnde Freude aus. Er war offensichtlich ein Südländer. Er sah auf den ersten Blick aus wie ein einfacher Söldner, doch die Dolche, die an seinem schwarzen Ledergürtel hingen, sahen sehr tödlich und wertvoll aus. Er trug einen Ohrring an einem Ohr, an dem ein spitzer, kleiner Zahn baumelte.


Sein Gesicht war offen und freundlich, hatte aber einen verwegenen Ausdruck. Er grinste ihn an und nahm die Bierkrüge entgegen, die der Wirt brachte. Er schob einen davon zu Castor herüber, ließ den Krug aber noch nicht los.


„Du siehst aus, als wärst du nicht von hier. Und ich habe noch nie jemanden gesehen, der ohne Geld und mit Kleidern, die ihm offensichtlich nicht gehören so einfach in ein Gasthaus hereinspaziert und gedankenverloren ins Leere starrt. Da steckt sicher eine spannende Geschichte hinter. Ich bin immer interessiert an guten Geschichten.“


„Seid Ihr immer so offenherzig gegenüber Fremden oder bin ich wirklich so auffällig?“


„Oh, ein Mann der auf Höflichkeit achtet! Ihr seht auf den ersten Blick jedenfalls nicht so aus.“ sagte der Mann grinsend.


Castor zuckte mit den Achseln.


„Eine Gewohnheit.“


„Du bist mir schon aufgefallen, seit du das Gasthaus betreten hast. Oder besser gesagt das Schmuckstück, das du um dein Handgelenk trägst.“


Castor blickte ertappt auf seinen Arm und nickte.


„Du hast ein gutes Auge, das muss man sagen.“


„Das ist berufsbedingt.“ sagte er augenzwinkernd.


Der Mann ließ den zweiten Krug los und hob seinen an.


„Ich bin Anzur. Erzähl mir deine Geschichte doch bei einem Bier.“


Castor griff nach dem anderen Krug und stieß an.


„Castor. Und meine Geschichte glaubst du mir sowieso nicht.“


Anzur lächelte und blickte ihn aufmunternd an.


„Das kann man nie wissen, bevor man es nicht versucht hat.“


Castor lächelte und nahm einen großen Schluck Bier. Es schmeckte wunderbar. Wärme breitete sich in seinem Körper aus und er entspannte sich. Er war dankbar, dass dieser Fremde ihm ausgeholfen hatte und hatte auch nichts gegen ein Gespräch einzuwenden, wusste jedoch nicht, was er dem Fremden erzählen sollte.


„Ich bin gestorben, in der Hölle aufgewacht und dann wieder aus ihr ausgebrochen.“ sagte er trocken. Der Südländer starrte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, dann brach er in schallendes Gelächter aus.


„Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. Sehr gut. Ich würde sagen nicht viele Männer können von sich behaupten, das geschafft zu haben.“


„Ich denke das hat noch niemand zuvor geschafft.“


Anzur lachte weiter.


„Und wie ist dir dieses Kunststück gelungen?“ fragte er grinsend. Es war offensichtlich, dass er die Geschichte für einen Scherz hielt.


„Mit Glück und ein wenig Selbstvertrauen denke ich.“


„Beides Dinge, die einen Mann ausmachen. Und was treibt dich hier in diese Stadt?“


„Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich bin hier aufgewacht.“


„Ein einsamer Held, gestrandet in einer Stadt voller Halsabschneider und Betrüger?“ sagte er mit übertriebenem Mitleid in seiner Stimme.


„Warum sollte ein Held in der Hölle aufwachen?“ Bei diesem Gedanken verging Castor das Lachen. Diese Frage nagte zunehmend an ihm und er fürchtete sich vor der Antwort . Bilder und Gedanken, die ihn in seinem Verlies gequält hatten, kamen wieder in ihm hoch. Wie war er in die Hölle gekommen, oder besser gesagt, wer hatte ihn dort eingesperrt?


„Ein berechtigter Einwand.“


Sein Gegenüber hatte ebenfalls aufgehört zu lachen, da er die wechselnde Stimmung bemerkt hatte.


„Und was hast du jetzt vor, wo du dich wieder unter den Lebenden befindest?“ fragte er, schwach lächelnd, um die trübe Stimmung wieder ein wenig zu heben. Er hielt die Geschichte wahrscheinlich für eine Ablenkung, um die wahren Gründe nicht offen zu legen und Castor konnte ihm das nicht verübeln. Er hätte sich selbst natürlich auch nicht geglaubt.


„Ich werde mich auf den Weg nach Hause machen. Zurück zu meinem Orden.“


Castor stutzte über seine eigenen Worte. Er rieb sich mit einer Hand die Stirn, während er mit den anderen seinen Krug fester packte. Weitere Erinnerungen kehrten aus seinem getrübten Verstand zurück. Bilder, die er schon zuvor gesehen hatte kehrten mit stärkerer Intensität zurück. Eine gewaltige Festung am Fuße eines Gebirges und hunderte gerüsteter Gestalten, die durch die Gänge und Hallen liefen. Diese Erinnerung fühlte sich sehr vertraut an, nach Heimat. Anzurs Miene wurde schlagartig wieder ernst.


„Du bist einer dieser Ritter?“


Er nickte. Seine Erinnerung war immer noch größtenteils verschüttet, doch diesbezüglich war er sich mit einem Mal absolut sicher.


„Warum so schockiert? Hast du schlechte Erfahrungen mit Meinesgleichen gemacht?“


„Nein, nur wundert es mich ehrlich gesagt, was dich hierher verschlägt, soweit weg von der Heimat und vor allem in diesem Zeiten.“


„Was soll das nun wieder heißen?“


Sein Gegenüber zuckte die Achseln.


„Naja, zur Zeit werden oben im Norden bei euch ja nicht gerade Freudenfeste gefeiert, oder nicht?“


Castor sah ihn verständnislos an. Anzur verengte die Augen zu Schlitzen.


„Du weißt es nicht?“ er sah ihn misstrauisch an, mit keiner Spur von Fröhlichkeit mehr im Gesicht.


„Du bist wirklich ein sonderbarer Bursche, weißt du das?“


„Was weiß ich nicht?“


„Im Norden herrscht Krieg. Niemand wagt sich mehr über die Alpen. Dieses Land hier ist bis jetzt nur durch den Schutz der Berge vom Krieg verschont geblieben. Jenseits der Berge herrscht Chaos. Die einzelnen Staaten und Königreiche sind untereinander zerstritten und die einfallenden Horden aus dem Osten plündern und brandschatzen sich ihren Weg durch das Land und lassen niemanden am Leben. Es heißt ihr Anführer hat einen Pakt mit höheren Mächten geschlossen. So wurde es mir jedenfalls von unzähligen Leuten erzählt, seid ich hier bin. Wenn du das nicht weißt, wahrst du entweder sehr lange fort, oder du bist kein Ritter aus dem Norden.“


Castor sah ihn schockiert an. Er kämpfte immer noch mit seinen Erinnerungen, doch bei diesen Worten kamen einige Bildfetzen wieder hoch. Der Anblick einer Schlacht. Reihen tausender Krieger, die auf ihn zu marschiert kamen und den Boden erzittern ließen.


„Das sind wirklich schlechte Neuigkeiten.“


Anzur blickte auf Castors linken Arm, an dem sich immer noch eine der verfluchten Höllenfesseln befand. Er betrachtete ihn nun aus anderen Augen. Er wandte den Blick ab und winkte den Wirt zu sich.


„Bring uns noch etwas zu trinken.“


Der Wirt sah ihn mit einem überraschten, jedoch immer noch abfälligen Gesichtsausdruck an. Offenbar hatte auch er den plötzlichen Stimmungswandel bemerkt.


„Wo ist den dein sonst so nervtötender Charme geblieben, Araber? Hat der Alkohol dir bereits die Sinne vernebelt?“


Anzur packte den Wirt am Kragen, der überrascht aufschrie, während seine Augen fast aus seinem teigigen Gesicht quollen.


„Unsere Bestellung! Bitte!“


„Is ja gut. Is ja gut.“ murmelte der Wirt und bewegte sich schleunigst außer Reichweite des Südländers. Nur wenige Augenblicke später kam er wieder und knallte wortlos zwei neue Krüge auf den Bereich der Theke vor ihnen.


Anzur sah in nun wieder liebenswürdig an.


„Ich bin aus Karthago, nicht aus Arabien, mein Freund.“


Der Wirt stapfte wortlos davon. Anzur wandte sich wieder an Castor.


„Dieser Krieg tobt bereits seit Monaten und du weißt es nicht?“


„Ich habe anscheinend etwas von meinen Erinnerungen eingebüßt, so wie es aussieht.“


Er versuchte angestrengt seine Erinnerungen wieder zu erlangen, doch sie waren immer noch größtenteils verschüttet. Er fragte sich, wie lange er fort gewesen war. Er konnte unmöglich sagen, wie viel Zeit an diesem verfluchten Ort vergangen war, da ihm alles wie eine Ewigkeit vorgekommen war. Er musste so schnell wie möglich zurück zu seinem Orden und, wichtiger noch, zu seiner Frau.


„Wie weit sind die Armeen aus dem Osten schon vorgedrungen?“


„Ich weiß es nicht. Ich komme nicht von hier. Ich habe nur grobe Informationen erhalten und die habe ich dir bereits mitgeteilt. Hier ist man Fremden gegenüber nicht so aufgeschlossen, wie in den größeren Hafenstädten. Die Zeiten haben sich geändert.“


Castor atmete tief durch und trank noch einen Schluck Bier. Er würde sich überlegen müssen, wie er die Reise nach Norden antreten konnte, ganz ohne Mittel. Auch wusste er immer noch nicht, wo er eigentlich hin wollte. Doch das konnte noch bis Morgen warten.


„Es tut mir Leid der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein, doch du müsstest das doch eigentlich alles wissen.“


Castor sah ihn mit ratlosem Blick an. Sein Gegenüber erwiderte den Blick mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck.


„Willst du mir sagen, das du mir tatsächlich die Wahrheit gesagt hast?“


Er starrte erneut auf die Fessel an Castors Arm.


„Ich dachte mir schon, dass das ein interessantes Gespräch werden würde, als ich dich herein kommen sah.“


„Glaub es oder glaubt es nicht. Aber jetzt erst einmal genug von mir! Ich habe dir meine Geschichte erzählt und jetzt will ich deine hören. Was treibt dich hierher, wenn du weißt, dass die Ausläufer eines Krieges dieses Land bald erreichen werden? Und warum bist du zu mir gekommen? Du kannst mir nicht erzählen, dass das ein Akt reiner Güte war.“


Anzur sah ihn abschätzend an, so als würde er überlegen, ob Castor verrückt war oder nicht, doch dann stütze er sich auf die Theke, den Krug mit beiden Händen haltend, und nickte.


„Ich denke, wenn du so offen warst und mir deine Geschichte, egal ob nun wahr oder nicht, erzählt hast, kann ich dir auch meine erzählen.“ er blickte etwas ratlos in seinen Bierkrug.


„Meine Reise ist eher von einer etwas … verzweifelteren Art. Ich komme aus einer Stadt mit Namen Karthago weit südlich von hier jenseits des Meeres. Du wirst sicher schon von ihr gehört haben. Einst war mein Volk die größte Handelsmacht im gesamten Mittelmeerraum, jedenfalls bis die Römer unsere Stadt niedergebrannt haben. Doch das ist schon Jahrhunderte her und wir haben sie wieder aufgebaut und uns einen neuen Platz in der Welt geschaffen. Karthago ist immer noch die Hauptstadt meines Landes. Es erstreckt sich von der Küste aus bis weit in die Wüste, doch der Landstrich zwischen Wüste und Meer ist ein fruchtbarer, wunderschöner Ort. Meine Heimat. Ich bin im Dienste meines Königs hier und auf der Suche nach Rat, von dem ich denke, dass ich ihn von einem eurer Priester einholen kann. Ich selbst glaube nicht an euren Gott, aber vielleicht kann man mir hier weiterhelfen. In meiner Heimat konnte es zumindest niemand.“


Er nahm einen weiteren Schluck.


„Sag mir, bist du ein Anhänger des Christentums? Ein Mann des Glaubens?“ er schien mit dieser Frage den eigentlichen Punkt seiner Geschichte hinauszögern zu wollen und wollte anscheinend ausloten, wie weit er mit diesem Thema bei Castor gehen konnte, ohne auf einen wunden Punkt zu stoßen.


Castor starrte auf den Boden und dachte ernsthaft über diese Frage nach. Er hatte einst geglaubt, da war er sich sicher, hatte sogar für diese Ideale gekämpft, aber nachdem er dort unten aufgewacht war zerbrach dieses Vertrauen immer mehr, das ihn einst beim Gedanken daran erfüllt hatte, und zerbröselte zu Nichts.


„Es gab eine Zeit, da hätte ich diese Frage mit Ja beantwortet. Aber jetzt weiß ich nicht mehr was ich noch glauben soll.“


„Ah ja sicher, wegen der Verbannung in die Hölle und so weiter... .“ sagte Anzur, zog die Brauen hoch und trank aus seinem Krug. Castor wollte jetzt nicht über diese Dinge nachdenken. Zu verwirrend war das alles noch für ihn. Er war sicher, dass alles viel klarer sein würde, wenn er sich nur an alles erinnern könnte, aber das Echo der Hölle hallte immer noch in seinem Kopf nach und lag wie eine Barriere vor seiner eigenen Vergangenheit, so als würden die Dämonen seines Verlieses ein letztes Mal versuchen in zu quälen. Er versuchte das Thema zu wechseln.


„Du bist also hier, weil du den Rat eines Priesters suchst? Habt ihr keine eigenen Priester?“


„Oh doch, aber das Problem scheint außerhalb ihrer, nun ja, Kompetenzen zu liegen. Ich war bereits bei jedem Priester, bei jedem Mystiker und Wahrsager, der behauptet hat, mit den Göttern reden zu können und mir Antworten auf meine Fragen versprochen hat, aber es waren alles Scharlatane, Betrüger, die das einfache Volk mit ihren Geschichten ängstigen und ausnutzen. Wenn ich ehrlich bin, habe ich nie besonders an diese übersinnlichen Dinge geglaubt. Ich habe meine Kerzen im Tempel der Göttin angezündet, das schon, aber der stählerne Klang meiner Dolche, das war immer meine Religion.“


„Und jetzt suchst du hier um Rat. Denkst du denn, dass man dir hier eher weiterhelfen kann?“


Anzur zuckte mit den Achseln.


„Einen Versuch ist es wert und ich weiß nicht, was ich sonst noch tun kann.“


„Was ist überhaupt das Problem?“


„Dafür muss ich etwas weiter ausholen.Unser Land wird von einem weisen und gerechten Mann regiert, ein Musterstück an Güte und Barmherzigkeit. Er handelte all die Jahre immer nur im Sinne seines Volkes und das Land blühte unter seiner Herrschaft auf. Bis zu den jüngsten Ereignissen zumindest.“


Castor zog die Augenrauen hoch und nahm noch einen Schluck. Sein Gesprächspartner schien einen Hang zu einer sehr ausschmückenden Ausdrucksweise zu haben.


„Wie meinst du das?“


„Die Länder im Norden sind nicht die einzigen, die mit Unruhen zu kämpfen haben. Es fing alles vor ein paar Monaten mit einigen wenigen Unruhestiftern an. Fremde Kaufleute und Söldner aus einem Nachbarland westlich Karthagos, die sich in unserer Hauptstadt niedergelassen haben und anfingen Probleme zu machen. Prediger wanderten vermehrt auf den Straßen und kündigten unheilvolle Tage an, das Ende der Welt sei bald gekommen und langsam entwickelte sich Unruhe im Volk. Mit der Zeit nahm der Einfluss der Fremden in unserer Stadt immer mehr zu und eine Abordnung trat in offiziellen Kontakt mit unserem König. Anfangs schienen sie durchaus kooperativ und halfen meinem Gebieter die Unruhen einzudämmen und banden ihr Land durch Handelsverträge immer mehr an unseres. Einer der neuen Berater des Königs war besonders schlimm, wie ein Parasit haftete er an ihm und vergiftete seine Gedanken. Langsam, in einem schleichenden Prozess, wirkte er auf den König ein und setzte Verbote durch und versuchte die alten Traditionen und Sitten meines Volkes abzuschaffen. Statuen unserer Schutzgöttin Astarte wurden von seinen Männern eingerissen und ihre Tempel geschändet. Die Leute begehrten natürlich dagegen auf, da sie sich nicht von tausend Jahre alten Traditionen abwenden wollten, doch die Aufstände wurden einfach mit Gewalt niedergeschlagen und die neue Ordnung mit dem Blut der Bevölkerung geweiht. Es ging sogar soweit, dass der König seinen engsten Berater, einen der weisesten Männer den ich kenne und der schon dem Großvater des Königs treu mit Rat zur Seite gestanden hatte, von sich stieß. Das war das Zeichen für mich zu handeln. Ich stellte mich der offenen Konfrontation mit der hinterhältigen Schlange von Berater und, um es kurz zu machen, ich habe ihn getötet.“


Castor betrachtete die geschwungenen Dolche am Gürtel seines Gegenübers. Es schien mehr hinter diesem Mann zu stecken, als auf den ersten Blick ersichtlich war. Ein einfacher Söldner war er bestimmt nicht. Er fragte sich, warum er das alles so bereitwillig erzählte.


„Dann bist du wohl so etwas wie der ausführende Arm eures Königs gewesen, nehme ich an. Ich hatte dich auf den ersten Blick für einen Söldner gehalten.“


Anzur lächelte.


„Dann weiß ich, dass meine Tarnung funktioniert. Aber ja, man kann es so nennen. Ich habe dem König als ausführenden Arm gedient. In besseren Zeiten zumindest. Ich sah es als meine Pflicht als Beschützer des Königs an, ihn von diesem schändlichen Einfluss zu befreien. Doch ich habe anscheinend viel zu spät gehandelt. Du musst verstehen, es waren nicht allein die Einflüsterungen dieses Mannes, die unseren König verändert haben. Es ist als hätte er eine Saat in seinen Verstand gesetzt und ihn mit etwas Bösem vergiftet. Nach meiner Tat war er außer sich und tobte, doch ich nahm an, nachdem er etwas Abstand zu den dauernden Einflüsterungen gewonnen hätte, würde er sich besinnen, aber dem war nicht so. Ich habe in diesen boshaften Augen, die mich bei meiner Verbannung angestarrt haben, nichts mehr von dem Mann erkannt, für den ich einst ohne zu Zögern mein Leben gegeben hätte. Dieses Wesen war nicht mehr mein König, sondern etwas anderes, das Besitz von ihm ergriffen hat. Es steckte mehr hinter diesen Männern, die an den Hof des Königs gekommen waren, als ich zuerst angenommen hatte. Und ich habe nur einen von ihnen getötet und das war nicht der Anführer.“


Castor starrte nach diesen Worten schweigend in seinen Krug. Anscheinend war er nicht der einzige, der es mit den Mächten des Bösen zu tun bekommen hatte. Er blickte Anzur an.


„Und trotz deiner Verbannung willst du ihm noch helfen?“


„Es geht nicht nur um den König, sondern um mein Land. Wo früher Wohlstand und Freiheit herrschten, findet man heute nur noch Terror und Unterdrückung. Ich bin meinem Land schuldig wenigstens zu versuchen eine Lösung zu finden, das ist Teil meines Schwurs, den ich vor vielen Jahren bei der Ergreifung meines Dolches geleistet habe.“


Castor ließ sich das eben Gehörte durch den Kopf gehen und nahm noch einen Schluck Bier. Mittlerweile war es leerer geworden, nur noch vereinzelt saßen Leute an den Tischen, die wenigsten unterhielten sich noch. Das Kaminfeuer knisterte und bestand fast nur noch aus Glut.


Er versuchte immer noch zu begreifen, wie viel während seiner Abwesenheit passiert war. In seinem Heimatland tobte ein erbitterter Krieg und er wusste nicht, ob überhaupt noch etwas existierte, was er Heimat nennen konnte. Er versuchte diese Gedanken zu verdrängen und leerte seinen Krug mit schnellen, tiefen Zügen. Er würde sie finden. Auf die eine oder andere Weise. Und im Süden ging anscheinend ebenfalls alles im Chaos unter. Er fühlte sich entrückt und fehl am Platz. Er beschloss, sich erst selbst ein Bild von alledem zu machen, bevor er über diese Dinge urteilte und wandte sich wieder seinem Gesprächspartner zu, der ebenfalls tief in Gedanken versunken war und schweigend in seinen Krug starrte.


„Und warum denkst du, dass du hier Hilfe finden kannst?“


Er erwachte langsam wieder aus seiner Lethargie und dachte einen Moment über seine Antwort nach.


„Ich bin schon seit einiger Zeit auf der Suche nach geeigneter Hilfe und es heißt, dass in dieser Stadt jemand lebt, der die Seelen von Menschen von allem Übel befreien kann.“


„Ein Priester?“ Castor konnte schon ahnen, wo das hinführen würde.


Anzur sah ihn erstaunt an.


„Ja genau! Deswegen bin ich in diese Stadt gekommen. Ich habe Berichte von diesem Mann gehört, einem Heiligen, der von eurem Gott auserwählt worden sein soll. Er hat einen Fürsten geheilt, dessen Körper von einem Dämon besessen war. Seine Gliedmaßen sollen sich langsam zu Stein verwandelt haben und unbeweglich geworden sein, doch dieser Priester hat ihn von dem Dämon befreit. Weißt du etwas darüber?“


Castor schüttelte den Kopf. Es gab haufenweise solcher Geschichten, die von Heiligen berichteten, die wahre Wunder vollbrachten, doch keine von ihnen war wahr. Das einfache Volk neigte dazu solche Geschichten zu verbreiten und auszuschmücken. Seine Erinnerungen waren zwar verschleiert, aber das wusste er irgendwie.


„Wie heißt dieser Heilige?“


„Ich weiß es nicht. Doch ich denke es sollte nicht sonderlich schwer sein diesen Mann zu finden.“


„Ich bin mir nicht so sicher, ob an dieser Geschichte allzu viel wahres dran ist. Es gibt viele solcher Geschichten und bis jetzt war keine, die ich gehört habe, wahr.“


Anzur sah ihn berechnend an.


„Du könntest mich zu diesem Priester begleiten. Er könnte sich deiner Geschichte annehmen und prüfen, ob du die Wahrheit sagst, oder einfach nur den Verstand verloren hast.“


Castor lachte.


„Ich weiß nicht ob das so eine gute Idee wäre. Man würde mich wahrscheinlich auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Die Oberhäupter der Kirche reagieren meistens nicht sehr wohlgesonnen auf Geschichten, die ihre Glaubensordnung in Frage stellen.“


Die Tür zum Gasthaus öffnete sich plötzlich laut krachend und fünf Männer in langen, dunklen Kapuzenmänteln traten mit gezogenen Waffen ein. Es waren dieselben, die Castor schon zuvor auf seinem Weg durch die Stadt gesehen, ihnen aber nicht viel Beachtung geschenkt hatte.


„Da ist er! Der mit dem Kopftuch! Schnappt ihn!“


Einer der Männer zeigte drohend auf Anzur und die Anderen stürmten auf ihn zu.


„Mein Modegeschmack ist ja wohl ganz allein meine Sache!“ rief Anzur, sprang von seinem Sitz und zückte blitzschnell einen seiner Dolche und warf ihn auf den ersten der Männer. Er rotierte ein paar Mal in der Luft und prallte dann mit dem Knauf voran gegen die Stirn des Mannes, der sofort umfiel und reglos liegen blieb. Die Anderen ließen sich davon nicht beeindrucken und stürmten mit gezogenen Waffen auf ihn zu. Er zog den längeren Dolch, der an seinem Gürtel hing, hervor und parierte den ersten Schlag eines der Angreifer.


Castor griff reflexartig an seine Hüfte, doch dann viel ihm ein, dass er unbewaffnet war. Er blickte hektisch um sich, nahm sich dann kurzerhand seinen Stuhl und warf ihn auf einen der herannahenden Gegner. Er taumelte und Castor nutzte dies, um ihn gegen den Brustkorb zu treten. Der Mann krachte gegen einen Tisch und fiel polternd zu Boden. Sein Schwert fiel klimpernd auf den Boden. Castor hastete zu dem Schwert und hob es auf, während sein Gegner sich aufrichtete und das Schwert seines Kumpanen aufhob, der durch Castors Dolch ausgeschaltet worden war. Im Hochkommen blockte Castor seinen von oben geführten Schlag, der beide Klingen erzittern ließ und ein lautes Klirren hervorbrachte. Castor musste nicht darüber nachdenken, was er tat, seine Beine und Arme bewegten sich ganz von allein. Er wich einen Schritt zurück, nur um dann blitzschnell wieder vorzustoßen und schlug seinem Gegner die Parierstange seines Schwertes gegen den Kopf. Er fiel bewusstlos zu Boden. Castor hielt es für keine gute Idee hier Blut zu vergießen. Sie würden Probleme mit den Stadtwachen bekommen und die waren sicher eine größere Gefahr als diese Männer. Mittlerweile war der Wirt aus seiner Küche hervorgekommen und brüllte lautstark irgendwelche Flüche und versprach demjenigen, der diesen Lärm veranstaltete, Prügel, doch als er die Menge an Bewaffneten sah, verstummte er ganz schnell und hechtete wieder zurück in die Küche. Die anderen, noch verbliebenen Leute im Raum waren zu den Wänden zurückgewichen. Anzur hatte in der Zwischenzeit noch einen weiteren Gegner bewusstlos geschlagen und stellte sich neben Castor.


Die zwei noch verbliebenen Gegner standen ihnen gegenüber und sahen sie abwartend und in kampfbereiter Haltung an.


„Willst du den linken oder den rechten?“ Anzur grinste Castor an, nun wieder ganz der fröhliche Abenteurer, den er auf den ersten Blick verkörpert hatte. Castor sah in an, zuckte die Achseln und zeigte dann auf den vermeidlichen Anführer der Gruppe. Anzur nickte und stürmte vorwärts. Castor folgte ihm. Die Männer konnten zwar ein wenig mit Waffen umgehen, doch es waren keine ausgebildeten Krieger, wahrscheinlich Söldner, die sich leicht verdientes Geld erhofft hatten. Nach einem kurzen Kampf waren beide Gegner außer Gefecht gesetzt.


„Wer war das?“ fragte Castor, nachdem der Kampf vorbei war.


„Söldner, die mich töten sollten. Nicht alle waren mit meiner Verbannung zufrieden. Einige wollen meinen Tod um jeden Preis. Das waren nicht die ersten, die es versucht haben, aber ich hatte nicht bemerkt, dass die hier mich verfolgt haben.“


Anzur holte einen kleinen Beutel mit Münzen hervor und warf ihn auf den Tresen, vor die Nase des Wirts, der mittlerweile wieder aus der Küche gekommen war.


„Hier. Für die Unannehmlichkeiten. Und stell ein Zimmer für meinen Begleiter bereit.“


Der Wirt starrte ihn mit großen Augen an, nahm dann jedoch den Beutel an sich und verschwand wortlos wieder im Hinterzimmer des Gasthauses. Die wenigen verbliebenen Gäste glotzen sie an, ein alter Mann schüttelte vorwurfsvoll den Kopf, verließ dann aber doch wortlos das Gasthaus. Castor blickte Anzur fragend an.


„Lass uns morgen früh weiter reden. Ich bin sicher du bist froh über einen Schlafplatz. Sieh es als Dank für deine Hilfe gerade an. Ich rede jetzt ein Wort mit den Stadtwachen und lass unsere Freunde hier abholen.“


Er ging ohne ein weiteres Wort zur Tür und verschwand in den nächtlichen Straßen.


Castor stand noch eine Weile da und blickte sich etwas verloren im Raum um, Schließlich zuckte er die Achseln und ging die Treppe hoch, um sich ein freies Zimmer zu suchen. Weitere Planungen konnten auch genauso gut bis zum Morgen warten.


Es war mitten in der Nacht, als Matteo durch ein heftiges Beben aus seinem Bett geworfen wurde. Der Boden erzitterte und ein tiefes Grollen ertönte in der Stille der Nacht. Das konnte nur eines bedeuten. Der Berg regte sich wieder. Matteo lebte seit vielen Jahren allein auf seinem kleinen Bauernhof und hatte sich schon lange daran gewöhnt im Schatten des Vulkans und mit der ständigen unterschwelligen Bedrohung zu leben, doch er hätte nie gedacht, dass es wirklich einmal zu seinen Lebzeiten zu einem Ausbruch kommen würde. Das letzte Mal war laut Erzählungen mehrere Jahrhunderte her, doch damals ging die ganze damalige Stadt Pompeji in einem gigantischen Feuersturm unter.


Er lief aus dem Haus, um sich selbst ein Bild zu machen. Die verängstigten Schreie seines Zuchtviehs waren aus dem Stall zu hören, doch damit konnte er sich im Moment nicht befassen. In einigen hundert Metern Entfernung ragte der gewaltige Vesuv in der Dunkelheit vor ihm auf. Eine riesige, sich rasch ausdehnende Aschewolke quoll aus seinen Tiefen hervor und verdeckte die Sterne. An den steinernen Kratern an seiner Spitze leuchtete ein rötliches, brodelndes Licht, welches von unglaublich heißen, geschmolzenen Gesteinsmassen kündete, die tief in ihm brodelten. Doch noch war keine Lava ausgetreten und Matteo begann zu hoffen, dass es dabei bleiben würde. Das Beben war mittlerweile zum Erliegen gekommen und das Grollen, das in der Nachtluft vibrierte, wurde allmählich schwächer. Vielleicht würde der Berg diesmal Gnade wallten lassen und die Stadt und seinen Bauernhof verschonen.
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